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gefüllten Gläser entgegen. In der Ecke des Zimmers war eine Pharaobank er¬
richtet, Silberthaler und Papierzettel standen in Masse auf den Karten, die Gage
eines ganzen Monats ward von Leichtherzigen in wenigen Minuten verspielt, und
mit reißender Schnelligkeit wechselte das Geld seine Besitzer. — „Die letzten 20
Thaler ans die Dame!" rief ein von Wein und Spiel erhitzter Kamerad. „Don¬
nerwetter, sie siud fort, ich biu ratzeukahl uud die verfluchteu Däuen mögen mich
jetzt ruhig vor deu Kopf schießen," brauste er beim Verluste auf. Er wurde,
nebenbei bemerkt, schon am nächstell Abend schwer verwundet in's Hospital ge¬
bracht und sein Wnnsch schneller erfüllt, als ihm lieb war.

Ich aber hatte kaum das erste Glas geleert und eiuen Angriff aus den Tel¬
ler vor mir begonnen, als ein Ofsicier mit der Meldung hereinstürzte, !die Dä¬
nen machten Miene, unsere Vorposten anzugreifen. Ein großer Theil der
Zecher uud Spieler eilte uach deu Quartieren, und ich nach meinem Pferde;
hui in den Sattel und unsern Vorposteu zu. Ein kleines Patrouillengefecht hatte
unser ganzes Corps allarmirt, ich ritt dem Orte des Schießens zn, sprang vom
Pferde, ergriff schnell die Mnskete eines Verwundeten nnd feuerte zu meinem
Vergnügen einige Schüsse den Dänen nach. Was thun Sie hier? rief lachend
Hauptmann v. B.; schickt heut der Geueral seiue Adjutanten mit der Mnskete
in's Patronillengefecht? — Zum Henker mit dem Adjutanten, rief ich verzweifelt
zurück, seit 24 Stuudeu bin ich ein geplagter Mann, der nicht wnßte, wo ihm
der Kopf stand. Für uuser Einen gibt es offenbar keine andere Zeit der Frei¬
heit, als die wenigen Stunden, wo im Felde Mann gegen Mann steht. Zu
Hause erwartet mich wieder ein verwünschtes Additionöexempel. Sie können
mir nicht verdenken, daß ich vorher ein wenig meine Freiheit genieße.

Zur Geschichte der Presse.

ii.

Der erste wichtige Sieg der Presse war die Abschaffung des Lieenser, des
„einzigen Censors" unter Wilhelm III.; — der zweite die Begründung einer regel¬
mäßig täglich erscheinenden Zeitung unter der Köuigin Auna; der dritte die trotz
des Gesetzes zur Gewohnheit gewordeue Veröffeutlichuugder Parlamentsdebatten.
Wir haben die ersten beiden dieser Kämpse nur kurz erzählt; der dritte ist ein
vollständiges Drama.

Von dem Augenblick an, wo die Presse die parlamentarischenDebatten, selbst
ohne sich eine Kritik derselben zn erlauben, veröffentlichte, leukte sie den Argwohn
nnd den Verdacht der Staatsmänner auf sich. Die Gemeinen und die Pairs
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behaupteten, ihre Privilegien würden dadurch verletzt; beide waren Erben der
Macht der Könige nnd betrachteten sich für so heilig und unverletzlich wie diese.

Die Bemühungen der Negierung und des Parlaments, das Pnblicnm über
ihre 'Verhandlungen im Dunkeln zu lassen, singen .schon frühzeitig an. Schon
unter der Regierung Karl's I. sah sich jeder Zeitungsschreiber, der Bemerkungen
über Parlameutödebatteu, oder, was eiu viel schwereres Verbrecheu war, Bruch¬
stücke der Debatteu selbst veröffentlichte, mit einer Anklage bedroht. Die Majoritäten
und die Negierung halten sich gern im Dunkeln, die Minoritäten dagegen nnd
die Parteieu, der maleontente Ehrgeiz und die ans der Lauer stehende Intrigue
werden bald eine Oppositionspartei bilden, welche um jeden Preis wünscht, Licht
zu verbreiten, Lärm zu machen, Schleier zu zerreißeu, Anhänger zu werbeu, ihr
Parteigetreibe zu rechtfertigen, nud Unterstützungvon Anßen zn gewinnen. Diese
Opposition, die seit Jakob I. in stetem Wachsthum begriffen war, wnßte aus tau¬
senderlei Weise das Gesetz zu umgehen. Sie veröffentlichte ihre Berichte in Noman-
oder Briefform; sie adressirte an singirte Freunde in der Provinz Kritiken und
Parodien der Meinungen ihrer Gegner. Mit diesem fortlaufenden Commeutar
der Parlamentsdebatten nnd dieser Leitung der öffentlichen Meinung beschäftigte!! sich
der Philosoph Locke, Gray, Abgeordneter für Derby, der ebenso gewandte als
gefürchteteShaftesbnry und der geistreiche Satyriker Andrew Marvel, mitP. Courrier
zu vergleiche«, uur daß er eiu klein wenig mehr Ehrlichkeit und Aufrichtigkeit besaß.

Dieseu Mäuueru verdanken wir ciue kurze Reihe wichtiger historischer Docu-
mente, die noch nicht gesammelt sind, so sehr sie es verdienten; nnter den Titeln
I^et.tei'8 w eonsMuonts, Zelters'w corresponäents, I^eU.er8 w a, person
v5 <MaM^, (^ountr^ letters finden wir nicht nnr viele Thatsachen ans der poli¬
tischen Geschichte Englands von 1666 bis 1694, sondern auch ein lebendiges
Bild der beiden Kammern und aller Discussionen jener Jahre.

Die Negiernng blieb nicht blind gegen diese Usurpation der Presse und wollte
sie verhiuderu. Sie hatte das- Herkommen und deu Buchstaben des Gesetzes für
sich. „Die Sitzuugeu der Gemeinen oder der Pairs, lautet das Gesetz, werden
bei verschlossener Thüre gehalten. — Jede Besprechung der Verorduuugeu oder Reden
des Parlaments ist ein Verbrechen im ersten Grade des Seanäalmn ma^nawm."

Diese gewaltigen Waffen des Gesetzes wurden 1695 herbeigeholt, als
Ehaftcöbnry gegeu den König das schwere Geschütz seiner Pamphlete richtete.
Der geheime Rath ließ auf offnem Markte Shaftesbnry's „Better to (^vn-
sMuents" verbreunen. Die Rache war fruchtlos. Wilhelm III., den Shafteö-
bury vorher verkündet, bestieg deu Throu, uud mit ihm gelangten die Whigs
zur Herrschaft; die Verössentlichlichung der Debatten wird fortgesetzt; die Diatribe
Sir John Knightö gegen die Fremden (gegen den König als Niederländer) er¬
scheint mit Anmerkungen; großer Zorn des Hofes und der Minister und Büßuug
und Einsperrnng des Verfassers waren die Folge.
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Das Gesetz traf immer noch die Zeitungseigenthümer auf das streugste;
aber die öffentliche Meiuuug war für sie, und sie ließen sich nicht entmnthigen.
Gegeu Eude desselben Jahres (1695) wird eiu gewisser Dyer vor die Schwulen
des Uuterhauses gefordert, muß auf deu Kuieu Abbitte leisten und wird öffent¬
lich zurecht gewiesen, weil er sich in seinem Blatte beklagt hatte, „daß die De¬
batten der beideu Häuser so gehaltlos seieu, daß viele Mitglieder aus deu
Sitzungen wegblieben, und daß sie sich nicht mit den Staatsgeschäften befaßten/'
Alsdann wurde durch eiue besondere Bill den Blättern und Zeitungen verboten,
sich mit Politik zu beschäftigen, oder eine Kritik der Parlamentsdebatten zn ver¬
öffentlichen. Man hätte meinen sollen, die Presse müsse jetzt sterbeu, aber sie
starb uicht. Die Streuge des Gesetzes traf sie, aber der Schutz der öffeutlichen
Meiuuug hielt sie aufrecht.

Eiuer der größteu Irrthümer der neuern Zeit ist der Glaube an die Ge¬
walt der Gesetze ohue Berücksichtigung des Zustandes der Gemüther, auf welche
die Gesetze Auweuduug sindeu, nnd der Gesinnung derer, die sie anwenden sollen
nnd die sie erlasseu. Schon Plato sagt sehr richtig: „Man schreibt was man
nicht auösühreu will." Zu eiuer Zeit, wo iu deu Straßeu vou Florenz das Blut
iu Strömeu floß, trug das Bauuer der Stadt die Aufschrift: Das Reich Christi,
uud noch in der neuesteu Zeit sochteu die Juuitämpfer mit der Losnng: „Frei¬
heit, Gleichheit, Brüderlichkeit."

1697 hoffte man die von dem geheimen Jnstinct der Masse beschützte Presse,
und namentlich die Tagespresse, durch Gesetze zu erdrücken. Freisinnig im Herzen
uud servil iu der Form sendete England seine Verdammungssprüche gegen die
Fortschritte der Öffentlichkeit; aber sie vergeudeten ihre Kraft vergebens. Die
Gemüther versagteu ihre Mitwirkung, die Geister verdammten sie im Princip,
und die Sitte verhinderte ihre Anwendung. Mit dem Schluß des Jahres 1697
begann die Vervielfältigung uud Erweiterung der Zeitungen. Anfangs hatten sie
blos Nachrichten ohne alle Bemertuugcn gegeben; danu hatteu sie versucht, sich
auf Reflexionen zn beschränken ohne Thatsachen zu gcbeu. Beide Verfahrungs-
arten wareu uuvollkommen. Unter der Königin Anna fing man zuerst au die
beideu Elemente einer guten Zeituug, das Thatsächliche uud die Kritik, mit eiu-
ander zu vereinigen; das Thatsächliche zur Begründung der Reflexion, nnd letztere
zur Beleuchtung des Thatsächlichen. Ans dieser Verbindnng der Kritik mit der
Politik des Tages eutstaud eiue ueue, noch uugetauute Macht; die grelle Be¬
leuchtung des geheimeu Getriebes der Politik uud des Charakters der auf der
politischeu Bühue erscheiueuden Staatsmänner, die Schnelligkeit der Nachrichten
verbuudeu mit dem freien Tone der Kritiken schnfen die ueue Macht des organi-
sirten Zeitnugöweseus.

Die nene Erscheinung erregte die lebhafteste Besorgniß aller Staatsmänner.
Von dem Ministerium aufmerksam gemacht, versprach das Unterhaus seiue Mit-
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Hilfe, um die verbrecherische Presse zu vernichten, und verpflichtete sich, „den Schmäh¬
schriften, deren Frechheit der Negierung zur Schande gereiche, einen starken Damm
entgegenzustellen, und ein der Größe des Uebels angemessenes Mittel zn finden."

Das sicherste Mittel war ohne Zweifel, das alte Gesetz, welches den: Pnbli-
cum und der Presse hermetisch die Sitzungen des Parlaments verschloß, wieder in
Wirksamkeit zu setzen. Dieser Meinung waren die Heftigsten aber nicht die Klügsten.
Jeden Monat, vom Februar 1712 bis zum April desselben Jahres erschien diese
Debatte, die alle Welt in Verlegenheit setzte, auf der Tagesordnung des Unter¬
hauses. Wie sollte mau eine Öffentlichkeit verhindern, die in Aller Interesse
lag? Wie wollte man das Geheimniß bewahren, das Jeder zu verletzeu bereit
war uud Jeder zu schonen sich stellte? Der Herausgeber des vail^ Oouraiü mußte
als Süudenbock dienen; er wurde eiugesperrt, weil er eiue „Denkschrift der
Generalstaaten von Holland" mit Anmerkungen gedruckt hatte; aber dabei blieb
mau steheu. Weder die Whigs noch die Tories wußten, wie sie verfahren sollten.
„Unsere Staatsmänner sind in großer Verlegenheit," schreibt Swift an Stclla,
„sie möchten die Zeitungen für ihre Gegner unterdrücken, uud sie für sich allem
besteheu lasse». Viele Mitglieder des Unterhauses zerbrecheu sich den Kopf über die
Mittel und halten die Sache nicht für ausführbar." — Endlich glaubte man einen
AnSweg gefnndeu zu habeu. Die Whigs waren damals am Ruder, uud mau weiß,
daß iu Nestrictivmaßregelu Niemaud geschickter ist, als eiu altes Oppositiousmitglied.
Die Whigs ersanueu jetzt die sinnreiche Maßregel, welche die ZeitnngSpresse zn
fesseln versprach, ohne doch den Schein zn haben, die Preßfreiheit zu beeiuträch-
tigeu. Verschiedene einer Abgabe unterworfene Cousumtiousartikel, „Seife, Zucker,
Papier, Fensterglas, Pergament," waren in einer langen Parlamentsbill aufge¬
zählt, uud am Eude desselbeu stand gauz harmlos uud unscheinbar ein kleiner
Paragraph, welcher den Zeituugeu eiue Stempelabgabe vou eiuem halbeu Peuuy
für jedeu halben Bogen, von einem Penny für den ganzen Bogen und vou
11 Peuce für jede Auzeige auflegte.

Damit war der Zcitungsstempel eingeführt. Die Wirkung der nenen Maß¬
regel war groß, obgleich uicht gauz so, wie man erwartet hatte; viele Blätter
gingen ein; viele vereinigten sich mit auderu. Die Ueberlcbeudcu erbteu die
Leser der Gestorbene», und iu letzter Justanz gewann doch wieder die Presse.

Ohne die Veröffentlichung der Parlamentödebatten anzuerkennen, gestattete
man sie stillschweigeud,uud die Zeituugeu erwarbeu sich eiuen wahrhaften Ein¬
fluß. Mehr Capital war nöthig, um sie zu begründen, mehr Anzeigen, um ihr
Fortbestehen zu sichern. Was bis jetzt ein kleines Geschäft gewesen, wird nun
zn einem großartigen Unternehmen. Die Arbeit wird unter zahlreiche gutbezahlte
Mitarbeiter vertheilt. Jede Partei will eiue Zeitung zn ihrer Vertheidigung
haben, und da die Negierung selbst nur besteheu kauu, wenn sie sich auf eine
Partei stützt, benutzte sie die Gelegenheit und ließ das Gesetz ruhen. Als Georg I.
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den Thron bestieg, war diese Revolution schon vollendet, ohne daß man es be¬
merkt hatte; und seit dieser Zeit haben die Parlamentsdebatten, trotz des Wort¬
lauts des Gesetzes, uie aufgehört wenigstens im.Auszug veröffentlicht zu werden.
Mail findet sie im (FenUemcm's Uag-a/w<z, im KwntKI^ Uaxa2ine und in
Lc^ei-'s Register, und Männer wie Samuel Johusvu, Hawkeöw^rth, Guthrie
uud selbst der große Burke widmeten ihre Feder dieser wichtigen, aber oft nichts
weniger als angenehmen Arbeit. Als man einmal Lord Chatham ausforderte,
gegen die Presse eiuzuschreiteu, äußerte er: „Nein, die Presse hat ihre maxna
edarw in sich, und Niemandem wird es gelingen, sie zu unterdrücken."

Mitten iuuen zwischeu dem aristokratischen Element oder dem Elemente der
Stabilität und dem Volköelement, oder dem Elemente des Fortschritts stehend,
wurde die mit der täglichen Veröffentlichung bewaffnete Kritik der Negierung
ebenso uothwendig wie die Opposition. Im Jahre 1760 machte Lord Bute,
ein geistreicher Mann aber schlechter Minister, dem durch seine parlamentarischen
Intriguen in der politischen Geschichte Englands eine Rolle spielenden Doddington,
den Vorschlag zur Begrüuduug eines ministeriellen Journals. Der Plan wurde aus¬
geführt, aber mit solcher Ungeschicklichkeit und Knauserei, daß das mininisterielle
Blatt, das den Titel Ide Li-iton führte, nur gerade so lauge bestand, um ein
Oppositionsblatt zur gedeihlichen Blüthe zu briugeu. Damals gab es in London
eiuen Maun, der, durch uud durch verderbt, mit allen Lastern behaftet, käuflich,
uuwisseud, feig, ohne Geist, häßlich uud bankerott, doch dabei ein politischer
Jntrignant sonder Gleichen war, und wie kein Anderer auf die Massen zu wir¬
ken verstand, deun er besaß Tact, aber noch mehr Kühnheit und vor Allem Frech¬
heit; es war der berüchtigte Wilkes. Kaum war der Lriwn Lord Bute's erschie-
ueu, so trat er ihm mit einer nenen Zeitnng, dem lloi-w Triton, entgegen, des¬
sen Titel schon so gewählt war, um die nationalen Sympathien des englischen Vol¬
kes aufzustacheln. Das ministerielle Blatt verschwaud in eiucm Nu. Der llorw
vriwn erraug den vollständigsten Sieg. Ermuthigt von seinem Glück commen-
tirte Wilkes bald alle Parlameutsreden, und theilte sie sogar vollständig mit, was
bis dahin noch nicht geschehen war. Die alten Gesetze gegen die Veröffentlichung
der Parlamentsdebatten bestanden nur noch der Form nach; Wilkes ließ sich von
ihnen uicht einschüchtern. Er fürchtete weder den Huissier mit dem schwarzen
Stäbe, noch die große Perrücke des LordkanzlcrS und des Nichters. Er wußte,
daß alle Parteien ihn unter der Hand unterstützenwürden, denn seine Sache
war die Sache Aller, uud er hatte richtig gerechuet.

Im Bunde mit Hörne Tooke uud den Aldermen Oliver und TowShend
trotzte er den Privilegien des Parlaments, uud druckte gauz unverkürzt und mit
den vollen Nameu der Neduer die Debatten des Unterhauses ab. Die Bahn
war gebrocheu; audere Herausgeber von Zeitungen folgten dem gegebenen Bei-
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spiele; Miller und Thompson waren die ersten. Jetzt schritt das Unterhaus ein,
und der Sprecher ließ einen der widerspenstigen Journalisten, Thompson, verhaften.

Am 55. März 1761 erschieu der Bote des Unterhauses in der Wohnnng
des Herausgebers der London Evening Post, um ihn im Namen des Parlaments
zu verhaften. Thompson ließ einen Polizeibeamten herbeirufen, und sich nach
dem StadthanS bringen, wo der Lordmayor mit WilkeS und Oliver seiner wartete.

Die Scene war dramatisch und die Jnscenesetznngvortrefflich. Der Ser¬
geant at Arms des Unterhauses war ebenfalls erschienen, um deu Boten zu un¬
terstützen.

— Mit welchem Rechte und in wessen Namen verhaften Sie diesen Mann?
frug der Lord Mayor den Polizeibeamten des Unterhauses.

— Im Namen des Sprechers deö Unterhauses. Wir haben einen Befehl
des Hauses, welcher Jhueu befiehlt, den jetzt hier anwesenden Herausgeber
Thompson unsern Händen zu übergeben.

— Wegen welchen Verbrechens?
— Wir führen einfach den nnS gewordenen Befehl ans.
— Ist der Befehl von dem Polizeirichter der City unterzeichnet?
— Nein.
— Zeigeu Sie ihn vor.
— Hier ist er.
— Der Befehl ist ungiltig. Wir erklären die Verhaftnng für null uud

nichtig uud ordueu die sofortige Freilassuug Thompsou's au.
Mit dieser Niederlage des Unterhauses uud diesem Siege WilkeS uud der

City war die Sache uoch uicht abgethan. Aus dem Gefangenen Thompson wnrde
jetzt ein Ankläger uud er ging zum Angriff über.

„Ich beautrage, daß ein Protocoll über meine ungerechtfertigteVerhaftuug
aufgenommenwerde, sagte er, uud verlange jetzt meinerseits die Verhaftnng deö
Boten und des Sergeaut at ArmS des Unterhauses."

Der Lord Mayor und WilkeS, welche das gauze Schallspiel mit cinauder ab¬
gekartet hatteu, gewährten Thompsou's Forderung; ein Protocoll wurde aufgenom¬
men; die drei Magistratspersouen unterzeichneten es; uud die beideu Beamten
mnßten Cantion leisten, um uicht eiugesteckt zu werdeu.

Uuter dem Volke herrschte die größte Aufreguug, die Bürger der City zeigten
sich entschlossen sich zn vertheidigeu, uud das Uuterhaus wollte euergisch durch-
greifeu. Wilkcö, Oliver uud Townshend wurden wegen Beleidigung der Legis¬
latur vor die Schraukeu des Hauses geladen und in's Gefängniß geworfen. Aber
die Aufregung im Volke wnrde so groß, daß man das Parlament vertagen mußte,
uud mit der Vertagung trat die Freilassuug der Gefaugeucu voll selbst eiu. Wilt'es,
einer der lasterhaftesten Menschen, die je eine politische Rolle gespielt haben, wnrde
mit seinen Buudesgenossen im Triumph dnrch die Stadt getragen, lind die ganze
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City illuminirt. Die Preßfrciheit war definitiv erobert, wenn anch von schmutzigen
Händen. Wir werden in einem weitern Artikel sehen, zu welcher riesenhaften
Entwickelung dieser ihr letzter Sieg führte.

Geschichte des deutschen Städtewesens von
F. W. Barthold.

(Leipzig, T. O. Weigel. 18ö0. I. und II. Vaud.

Ju eiuer Sammluug culturhistorischcrWerke, welche die ehrenwerthe Buch¬
handlung von T. O. Weigel uuter dem Titel: „das deutsche Volk darge¬
stellt iu Vergaugeuheit uud Gegenwart" herausgibt, erschien neben
den Auualeu von H. Nückert (vgl. No. ^9 der Grzb.) das Buch vou Bart¬
hold. Der 3. Theil sott iu Kurzem folgeu.

Die bedeutende Aufgabe des Werkes ist: die allmälige Entwicklung der deut¬
sches Städte darzustellen vom Chaos der Völkerwanderung ab, über die Glanz¬
periode des Mittelalters hiuaus bis zu dem Eintritt der neuern Zeit, wo die
Privilegien uud Versiissuugeu der Städte durch die Herrschaft des rö'mischeu
Rechts, die Ausbildung der Fürstengewalt und der Bureaukratie überwunden wer¬
den, uud die Ideale bürgerlicher Freiheit, welche das Mittelalter zu erfassen und
zu gestalteu sähig war, vcrblicheu, um moderueu Bilduugen Naum zu geben, in
welchen dieselben politischen Ideale sich in neuen Formcu uud weitem Kreiseu zu
verwirkliche« streben. Es ist ciu sehr mühsames uud sehr verdienstliches Werk,
woriu laugjährige gründliche Studien verarbeitet und große Gesichtspunkte mit
Scharfsinn aufgesteckt siud; die Arbeit eines ächt deutschen Gelehrten. Denn auf
hunderterlei Weise bildet sich in dem verwickelten Kleinleben der deutschen Land¬
schaften das städtische Weseu auö, fast jede Stadt macht einen andern Weg bis
zn ihrer freien Verfassung durch, uud sast jede dieser Versassuugeu hat locale
Eigenthümlichkeiten, welche charakteristisch uud bedeutend sind. Und so umfaßt
das Werk zugleich eiue kurze Geschichte aller großem oder historisch merkwürdigen
Städte Deutschlands. Es gehörte Kraft dazu, über dem unendlichenDetail die
leitenden Grundsätze nicht zu vcrgesseu, aus der Mauuigfaltigkeit der Erschei-
nuugeu deu gemeinsamenMittelpunkt herauözusiudeu.

Wir köuueu uuserc Hochachtuug vor deu Leistungen des Verfassers nicht
besser ausdrücken, als wenn wir einzelne Resultate und Ansführnngen desselben
unsern Leseru mittheilen: Wir beschräukeu uus auf solche Züge, welche ciu Bild
vou dem Aussehn und Leben der deutschen Städte in der ältesten Zeit geben.
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